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In den letzten Jahrzehnten ist eine kaum 
überschaubare Zahl wissenschaftlicher 
Publikationen zu den diversen Star-
Trek-Serien erschienen. Genannt seien 
hier nur die von Nina Rogotzki, Thomas 
Richter, Helga Brandt et al. herausge-
gebene zweibändige Aufsatzsammlung 
Faszinierend! Star Trek und die Wissen-
schaften (Kiel: Ludwig, 2003) und Kolja 
Steinrötters Studie Science and a Sense of 
Hope: Zum Verhältnis von Wissenschaft 
und Religion in der Fernsehserie „Star 
Trek: Deep Space Nine“ (Münster: Telos, 
2004). Nicole Kubitza hat dieser langen 
Reihe mit Pretty in Space eine weitere 
Untersuchung hinzugefügt. Auch die 
Frauendarstellungen, denen das beson-
dere Interesse der Autorin gilt, wurden 
bereits des Öfteren beleuchtet (vgl. etwa 
Uta Scheers Neue Geschlechterwelten? 
Eine Analyse der Star Trek-Serien Deep 
Space Nine und Voyager [Münster: LIT, 
2002]). Von den meisten bisherigen 
Publikationen zu Star Trek unterschei-
det sich Kubitzas Arbeit durch die Art 
ihres wissenschaftlichen Zugangs, denn 
sie nähert sich ihrem Erkenntnisobjekt 
nicht aus medien- oder kulturwis-
senschaftlicher Perspektive, sondern 
untersucht es aus geschichtswissen-
schaftlicher Sicht. Als Historikerin 
möchte sie anhand von Star Trek – The 
Original Series (TOS [1966-1969]) bei-
spielhaft erkunden, ob es ihrer Diszi-
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plin möglich ist, den gesellschaftlichen 
Wandel innerhalb einer bestimmten 
Zeitspanne anhand „popkultureller 
Medientext[e]“ (S.14) zu beleuchten. 
Hierzu vergleicht sie die Frauenfiguren 
und Weiblichkeitskonstruktionen von 
TOS und anderer zeitgenössischer 
Fernsehserien, wie etwa die Western-
Serie Daniel Boone (1964-1970) oder das 
Krimi-Format Mannix (1967-1975), mit 
dem sich wandelnden Frauenbild in der 
US-amerikanischen Gesellschaft vor 
dem Hintergrund der damals erstar-
kenden Frauenbewegung.

Nach der theoretischen Situierung 
der eigenen Arbeit, der Begründung 
ihrer Methodik und der Darlegung der 
Auswahlkriterien für die Vergleichsse-
rien (vgl. S.13-64) rekonstruiert Kubitza 
ebenfalls recht ausführlich die Entwick-
lung des Frauenbildes von den 1950er 
Jahren bis zum Ende des darauffol-
genden Jahrzehnts (vgl. S.65-91). Zen-
trale Eckpunkte bilden hierbei Betty 
Friedans Standardwerk The Feminine 
Mystique (New York/London: W.W. 
Norton and Co, 1963) sowie die Bestre-
bungen der 1966 gegründeten National 
Organization for Women (NOW) und 
die Aktivitäten der Women’s Libera-
tion in der zweiten Hälfte der 1960er 
Jahre. Bevor sich die Autorin der 
Analyse der Frauendarstellungen und 
Geschlechterbilder in Star Trek sowie 
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in den Vergleichsserien zuwendet (vgl. 
S.127-344), wirft sie zudem einen Blick 
auf die Produktionsbedingungen von 
TOS (vgl. S.101-126). Zur Analyse von 
stereotypen Frauen- und Geschlechter-
bildern in den Serien hat sie einen von 
ihr mehrfach erwähnten Auswertungs-
bogen entwickelt (vgl. bspw. S.56), der 
allerdings selbst nicht mitpubliziert 
wurde, was leider die Nachvollziehbar-
keit erschwert.

Die Analysen der Frauenstereotype 
(vgl. S.128-172) und der Geschlechter-
bilder (vgl. S.173-209) unterscheiden 
sich grundlegend. Die Frauenfiguren 
der Serien werden in die drei Oberka-
tegorien „konservative Frauenbilder“ 
(Good Wife, Victim, Victim Wife, 
Accessory Part; vgl. S.132-145), „pro-
gressive Frauenbilder“ (Decoy, Pro-
fessional, Matriarch, Courtesan, Imp; 
vgl. S.146-160) und „weibliche Feind-
bilder“ (Bitch, Siren, Witch, Harpy; 
vgl. S.160-172) gegliedert. Kubitzas 
Untersuchung beschränkt sich im 
Wesentlichen darauf, die statistische 
Häufigkeit der einzelnen Stereotype in 
den jeweiligen Serien zu identifizieren 
und in zahlreichen Schaubildern dar-
zustellen, ohne sie jedoch im Einzelnen 
einer näheren Analyse zu unterziehen. 
Da sich dieser Abschnitt weitgehend 
auf bloße Statistiken beschränkt, ist er 
wenig ergiebig.

Ganz anders geht die Autorin 
hingegen bei der Untersuchung der 
Geschlechterbilder vor. Diese umfasst 
die genderspezif ischen Rollenver-
mittlungen, die Beziehungen von 

männlichen und weiblichen Figuren 
zueinander und ihre Interaktionen. Sie 
werden anhand von close readings einzel-
ner Szenen erarbeitet, bei denen gele-
gentlich die musikalische Untermalung 
berücksichtigt wird. Dieser Abschnitt 
bildet daher den aus medienwissen-
schaftlicher Sicht interessanteren Teil 
der Arbeit. 

Beiden Analyseteilen schließen sich 
zwei weitere zur Semiotik der Mode in 
den Serien (vgl. S.217-267) und zur Pro-
fessionalität der berufstätigen Frauenfi-
guren (vgl. S.268-345) an. Auch hier 
arbeitet die Autorin wiederholt mit close 
readings einzelner Szenen.

Ihre Untersuchung führt Kubitza 
zu dem nachvollziehbaren, aber nicht 
ganz neuen Schluss, dass TOS (im 
Unterschied zu den Vergleichsse-
rien) „durchaus gute und sehenswerte 
Ansätze bezüglich der Frauendarstel-
lung“ verzeichnet, es der Serie jedoch 
nicht gelingt, „diese feministischen 
Tendenzen über einen guten Ansatz 
hinauszuführen“ (S.346).

Kubitzas Publikation hat aus medi-
enwissenschaftlicher Sicht nicht viele 
neue Erkenntnisse zu bieten, denn ihr 
Anliegen ist ein anderes. Die Histori-
kerin zielt mit ihrer ‚Grundlagenarbeit‘ 
vielmehr darauf, ihrer eigenen Diszi-
plin eine Methode zu eröffnen, mit der 
sie den „popkulturellen Medientext 
Fernsehserie“ für die „Analyse eines 
zeithistorischen Diskurses“ (S.353) 
fruchtbar machen kann.
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